
Untersuchungen ZUm Kirchengesang Im
Altertum

Von
Dr Wilhelim Casparı In Krlangen.

KEıne der ersten Maflsnahmen unNnseres Musikunterrichtes
ist C die Stufen der Tonleiter ach acht Buchstaben des
Abe benennen. Erwähnt wırd hierbei ohl auch, dafs
die Griechen AUSs ihrem Alphabet ebenfalls Bezeichnungen
für die Klänge beschafften, jedoch, verglichen mıt dem heu-
tıgen System , 1ın einer anfängerhaft umständlichen W eise.
Bei Begründung des heute gültigen Systems der schrift-
lichen Notenbezeichnung erhielt der einzelne Klang seinen Na-
MCN , nıcht insofern eıne ecue Stufe der angefangenen
Lonleiter ist, sondern sofern mıt ihm , w1e mıiıt den benach-
barten Kınzelklängen Je eıne NCUG, und Wa ın ihren Inter-
vallen eigenartıge Tonleiter (Tongeschlecht, -art) beginnen
konnte. A, C, usf. zunächst Zeichen für Tonleitern,
die VO:  > ihrem Grundtone (JYonıka) steıgen, und erst VOoON
1er AUS, sekundär, wurden S1e Zeichen dieser Grundtöne
selbst, Diese durchdachte un praktische Kründung stellt
sich würdig der Krfindung der heute üblichen Notenschrift

die Seite, die freilich durch eıne lange Reihe NEU, und
vollkommener stets, ansetzender Versuche eingeleitet ist

Klangreihen , die weder durchs Gedächtnis allein ber-
liefert, och unter Beobachtung allgemeiner Kunstregeln uUun:!
kKıchtpunkte Jederzeit zutreffen: rekonstruiert werden können,
verlangen ach einer Noten S rı $ In der Vokalmusik
SEeTIZz diese also Melodien VOraus, deren Unterabteilungen
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ZW ar nıcht sıch beziehungslos zueinander verhalten , jedoch
ın einer irejen, mehr VO (5anzen AUS durchschauenden,
als Von e1l el mıiıt mechanischer Notwendigkeıit weıter-
leiıtenden Beziehung zueinander stehen ; Melodien , dıe mehr
sSind qals eın 1n rationalen Klängen deklamierter ext Solche
Klangreihen konnten überliefert, Ja vielleicht auch konzipiert
werden NUur In der Voraussetzung, dafls S1e schritftlich fest-
gehalten würden. Derartige, durch sich selbständige , und
systematisch gebildete Klangreihen konnten sich , da dıe
Kunst unbegrenzt viele Kombinationen zuläfst , einmal ın
Aufnahme gekommen , 1LUFr stetig vermehren und vervoll-
kommnen , und dadurch das Bedürtfnıs nach achriftlicher
Fixıerung verstärken. Der Mönch (+ui1do VOLN AÄrezzo macht,
sich mıiıt dem Stolze des siegreichen Erfinders über das Un
vermögen se1ner Fachgenossen lustig, Melodien tfahlerfreı un
eindeutig überliefern. Nicht als ob bis dahin ohne Noten-
schrıft musızıert worden ware. ben das machte den dang-
meıstern ihre Aufgabe schwier1g, dafls s1e Aufzeichnungen
VON Klängen zugrunde legen mulsten ; wWw1e oft, INan

aber, VOL dem Bedürfnis gedrängt, Hilfszeichen ZUTF Unter-
stützung des (+edächtnisses aufgegriffen , bei denen doch
wieder dıe Kopfarbeit, die INaAal entlasten wollte , das meıste

tun behielt ; die willkürlich verwendeten Zeichen, 1N-
adäquat dem Zweck, dem S1e Jetz dienen soliten, unterlagen
einer Vieldeutigkeit, welche VOoONn selbst gebieterisch auf Ver-
deutlichung des graphischen Erinnerungsbildes drang. Auf
den KEffekt gesehen , War dıe erstie Krfindung ZUTTF Unter-
StÜLZUNg der auf diesem Gebiete tätıgen menschlichen Kräfte
verfehlt, wurde aber dadurch ZUIL Sporn für den WFortschritt,
1es auch dadurch, dals S1e durch KErfahrungen belehrte, W1€e
der noch immer bestehenden Aufgabe genügen sel ; deren
praktischste Lösung wurde dann bis auf weıteres ab-
schliefsend. V orgearbeitet hat der Notenschrift das System,
die Tongeschlechter alphabetisch bezeichnen ; die Ver-
suche , Klänge unmittelbar 1n Buchstaben schreiben statt.
ın Noten konnten sich nicht einbürgern, weiıl wenıg

Pothıier, Melodies gregor]1enNNes, IV notatıon alfabetique.
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anschaulich; 1LUFr dıe heutigen Schlüssel sınd unmiıttelbare
Abkömmlinge dieser Versuche.

Die Systematisierung der Tongeschlechter bedeutete eıinen
Schritt VO  an gygrundlegender Wichtigkeit ber dıe Erkenntnis
der Klänge hinaus, die ın den Byzanz w1e In Spanıen
gebräuchlichen Neumen nıedergelegt ist Diese notieren

prımär wenıgstens den jJeweiligen Unterschied des
folgenden Klanges VO vorhergegangenen, un VO  5 diesem
Unterschiede War noch nıcht bekannt, dafs sich iın
gekehrter Rıchtung xleich bleibe. Kın sehr förderlicher Ein-
or11f In dıe Neumenschrift War CS , als INa begann, einıgxe
Kıinzelklänge nıcht mehr nach ihrer Relation den
gebenden bezeıchnen, sondern VO  w einem AUS der (+2esamt-
heit aller vorkommenden Klänge CWONNECNCNH, un insofern
absoluten Maflsstabe Au  N Dıes Prinzıp, anfangs als ast
geduldet, sefzte sıch durch Guido endgültig durch

Solche Verbesserungen 1n der Bewältigung eınNes vorhan-
denen Musikstils dienten se1ıner Krhaltung und Beherrschung:;
S1e fulsen aber auch auf se1ıner Technik. So ZUS die
Theorie hinter der Praxis einher ıst der ert
ihrer Krfindungen, nıcht schöpferisch. Eın ejgenartıger Musık-
sti] hatte sich miıt den alten Neumen beholfen un 1E
schliefslich verworten. Genetisch werden SIE mıt seinem
Vorläufer zusammengehören, W1e unsere Notenzeichen und
- 13 verknüpift sınd mıt Jenem Stil, den gemeimnhin der
Name Gregors röffnet.

Ob der St1l] diesen Namen aıt; Recht rägt, ist er-

dings 1n vorsichtiger W eise verhandelt worden mıiıt dem
Resultate , dafs Papst Gregor allerdings als die Autorität
anzusehen sel, auf welche sıch dieser Stil beruft; Zeugnisse,
die ber die legendarische KErzählung zurückreichen, oku-
mente einer Schule des Gesangstils, welche sıch 1n ıhrem
Gründer bzw. Förderer nıcht geırrt haben wiırd , sprechen
dafür endlich auch die Geschichte der Gesangestexte. Dies

yatt, Gregory and the Gregorlan Musıc.
Von Wiıchtigkeit für die Frage nach einer Gesangschule 1m da-

maligen Rom ist us der Grabschrift des Papstes Deusdedit (Derossi,
Inser. chrıist. 1L, F 127) SE dır  L hic VIr  A ab exortu petrı est nutrıtus

da
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Resultat kommt ZWarLr der alten Tradıtion Hilfe , beruht
aber auf Vorstellungen VON der Entstehung und dem
Wesen des gregorlanıschen Stils

Dieser Stil ist VvVon der hier beabsichtigten Untersuchung
iıhrem Ausgangspunkt ausersehen , VonNn welchem AaUS G1E

ach rückwärts schreıtend unternımmt, dıe vorhergegangene
Entwickelung des Kirchengesanges verfolgen. Der Kirchen-
KCSaDNS biıetet der Forschung mehrere Seiten, ihn In Angriff

nehmen. Kır ist. e1in Objekt der Musikgeschichte ; sofern
dıe Art seınNner Verwendung 1ın Frage steht, e1inNn Gegenstand
der Liturgik; da exfie Gehör bringt, bildet auch
eın Stück der patristischen Literaturgeschichte. Je nach
Bedarf wird dıe beabsichtigte Untersuchung bald auf dem
einen , bald auf eınem anderen dieser TrTel W ege iıhr Hort-
kommen suchen.

Der gregorlanısche Gesang ist. ın der Kirche des Mittel-
alters eıne kunstgeschichtliche Erscheinung VO  } weltumtfassen-
der Bedeutung geworden. Begonnen hat ın unschein-
barem Mafßsstabe, jedoch einem Punkte , der für die
Folgezeıt weitreichender Herrschaft berufen War, un!
das Geheimnis des Kirfolges des gregorilanischen Gesanges
miıtbedingen half; Rom ist. dieser Punkt. In seınem dortigen
Beginne bedeutet NUur eıinen kleinen Sondertrieb unter
lauter Verästungen des christlichen Kirchengesanges ringsum
ın der römischen W elt un über dıe Reichsgrenzen hinaus.
Eın mächtiger Baum hat se1ıne Herkunft Vvon

einem älteren, gleichfalls seinerzeıt mächtigen Baume. Dessen
Wurzel 1U  b blofszulegen, ist. das vorläufhge Endziel der be-

Untersuchung. Eiınem zweıten 'Teil anl ] die Auf-
gyabe bleiben , Von da A4AUS weıter zurück den überhaupt
reichbaren Krstanfängen christlichen Kirchengesanges nach-
zugehen.

Der vorliegende eil der Untersuchung würde verlaufen,

Ovllı; TE EXCUVIANS christ] cantıbus hymnison1s. Joh. Dıiac., ıta
Greg HE (Migne, 90) antiphonarıum centonem Cal-

torum compilavıt und, meist mıt denselben Worten, auch bei den
späteren Berichten, worunter Radulph Tongern, pProD (Hıttorp,

1162 C
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W1€e folet AÄAus der Tradition ber dıe Entstehung des SO
gorlanischen Gesangs hatte sich ein bestimmter Begriff VO

W esen dieses Stils gebildet , welcher sich heute vielfach als
Irg herausgestellt hat. Man sieht auch heute ın dieser Stil-
gründung klare Absicht und darf mıt derselben die Art VOeL-

gleichen, W1e S1e festen Fufls gefalst hat; Ihre Beziehungen
anderen ypen des Kirchengesanges neben un VOLr ihr

weısen selbst auf den rsprung, den der gregorlanische Stil
e hatte, un: AUS der Vergleichung dieses Stils mıt
]enem erg1ibt sich se1INEe künsterische Wertung. Mehr, a ls
bisher geschehen, hat diese auf seın Verhältnis ZU. antıken
Rhythmik achten. afls der gregorlanische Stil aber
auch eiInNn bedeutender Schritt WES VO  > der Antike WAäT , ist

Allmählich ward erseine andere, vorwärts weisende Seite.
sich dessen bewulst. Anfangs War selne Kıgenart keimartig
verborgen, WI1e er sich inmıtten selner Zeitgenossen un:
Vorfahren darstellt. Die Übersicht über dieselben begınnt
in Mailand; es ist hierbei VO  s dem Recht der Bezeichnung
des Kirchengesanges mıt dem Namen des Ambrosius
handeln. Dieser Name tührt nebst anderen Umständen die
Übersicht ın den christlichen ÖOrient, durch dessen einzelne
Völkerschaften. Hierbei stellen sich unıversale (+emeılınsam-
keıten des vorgregorjanischen Kirchengesanges heraus. Dessen
poetische und musikalische Art wıird bezeugt durch die Wirk-
samkeit des Ambrosius aut dem Gebiete des Kırchen-
CSaNSCS, welche In der Hauptsache VOon dem nach ıhm be-
nannten Stile rennen ıst, während jedoch einzelne pätere
Nachrichten ber vorgregorlaniısches Sıngen, die sıch freilich
nıe anders denn in Relation ZU gregorlanıschen Singen C:
stellt auffinden , beizuziehen sind Eın Kinzelergebnis VO  w

grölßster W ahrscheinlichkeit ist Nnu  a} dafls mehrstrophige
Hymnen VoNn der (+emeinde des Ambrosius als SaNZEr Ver-
sammlung worden sind ]Jedoch War dies dem Druck
besonderer Verhältnisse zuzuschreiben, blieb nıcht lange
und wurde aum irgendwo nachgeahmt. Zu diesem Zwecke
wiırd eıne kurze Überschau ber die christliche Dichtung der
Keichskirche, zunächst der Lateiner, angestellt. Die Lateiner
hatten damals eıne Auffassung VO Gottesdienste, bel welcher
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für gemeınsamen Gesang eın Raum Wa  F Aus ihren Texten
christlich - dichterischer Gestalt, weiche Berührungspunkte mıiıt
(Griechen und SDyrern aufweisen, erg1ibt sich jedoch eine Ver-
mufung, dals diese Art des Gesanges unfer Ambrosius nıcht
erst Nneu gründen versucht wurde; ergibt sich ferner, WIe,
VvVon dieser eıinen Art sıngen abgesehen, der damalıge
Kirchengesang denken ist. (Herrschend ist nämlich das
Gesangsolo mıt gemeınsamem Kefraın, W1e näher 1m zweıten
e1] der Untersuchung auszuführen se1InNn wird, da der Ur-
SPTUNS dieser Art, sıngen, einer älteren Zieit angehört.)

W as den gregorlaniıschen (xesang betrifit, beruhen die
vorliegenden Ausführungen hauptsächlich auf den Forschungen
VOL Gevaert: ferner entnehmen Ss1e auch für die VOT-

gregorlanısche eıt vieles den Neumenstudıen VO  > Fleischer,
Autoren, ZC welche G1E sich meıst referierend verhalten
können; beide scheinen In dem Gesamtbilde , das G1E VO.  aD}

dem gregorlanıschen Stil entwerien, 1Ur deshalb voneinander
abzuweıchen, weil S1E einıgXe iıhrer richtigen KErkenntnisse
nıcht miıt der Konsequenz anwenden, dıe denselben zukommt

Wie siıch ın Auseinandersetzung mıt der Tradıtion die
heutige Meiınung VONL der Kntstehung des gregorlanıschen
Stils gebildet hat, bedarf NUr weniger Oorftfe.

Man glaubte sich erınnern, Ausartung se1 eingetreten,
und diese se1l mıiıt starker and auf den ursprünglichen Stand
zurückgeführt worden. Dieser Ansicht über die gregor1a-
nısche „ Keform “ fügt die 'T’radition die Erklärung hinzu,
dıe Ausartung habe 1n weltlicher Lebhaftigkeit bestanden,
Gregor habe W ürde und Gravıtät, Einfachheit un! Vor-

Ob solche Prinzıpijennehmbheıt Stilprinzıpien erhoben.
einst , vor der Ausartung, Iın Geltung Wäarch, annn ohne

Gevaert, La melopee antıque dans le chant de ] 6glise Jatıne,
ÄIX, Die produktive Zelit, die un (/00 annımmt, besteht

wahrscheinlich nicht; ihre Werke fallen ann uch auf die Kechnung
der Jahre 540— 600 und verstärken deren Reichtum. Das goldene elt-
er der Produktion VOoONn Kirchenmelodien ist nach Gevaert das karo-
lingische. leischer, Über Ursprung und Entzifferung der Ne-
uUumenNn, 1595 IL Das altchristliche Rezitativ un die Entzıferung der
Neumen 1897 111 Die spätgrilechische Tonschriuft, 1904
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weıteres dahingestellt bleiben. Manche Zeitalter gestehen
nıcht DSEING, dafls S1e Neues wollen nd können; lieber
suchen S1e für das, W aASs S1e wollen, Vorläufer ın einer nıcht
mehr aktuellen Vergangenheıt, und finden S1e solche auf
noch künstlichem Wege, aehen S1e ın ihnen dann doch
den ermutigenden Rechtstitel für ıhre eigenen W ünsche.

Wenn die Tradıtion DU  — 1n dem Einen recht hat, dafs
sich 1mM IL.aufe der Zieit der (xeschmack verändert hat, dals

eine Kmpfäindung für Kirchliches bekam, die nıcht mehr
alles vertrug, ist S1@e nıcht ohne W ert. Sie besagt dadurch,
Gregor habe sıch auf die Seıte dieser (xeschmacksverfeinerung
gestellt , un! dies trıfft mıt der Angabe ZUSAIUMEN , se]lne
Inıtıative habe der Stilschule gehört, die AazZzu diente , em
eu (+eschmack T'radıtion geben. DDie unfier selINnem Namen
überkommene Musik ist ausschlieflslich vokal Kıs ist ZW ar

wahrscheinlich , dieser Stil hätte sich nıcht bılden können,
WEn die vVOTANSEZANSCHEN Zeiten keine Instrumente kannten;
Jedenfalls aber wollte sich der NeUeEe Stil dieser Seite selner
Herkunft nıcht mehr erınnern, und er teilt diese ablehnende
Stellung anderseıts miıt seınen Vorläufern ; ist S1e daher
nıcht das Charakteristische für ıh allein , verknüpft S]e
ihn hingegen ıIn allen seınen Gattungen mıt Lexten. Solche

beschaffen , ist nıcht jedermanns Ding; die Tradıtion ist;
offenbar aufrichtig, Gregor habe das Textbuch kompiliert.

Möglicherweise Jag diese Arbeit ın den Händen der
der Stilschule beschäftigten Kräfte, wurde aber annn VoNn

Gregor approbiert.
Diese TLexte NU.  - traten iın klingendem Gewande auf; 1N-

dessen die Meinung, ihre Melodien se]len SUZUSaSch auf höheren
Defehl und ad usum ecclesiae komponiert worden, ware eben-

künstlich, w1e solche Melodien selbst. Von eıner ın ihrer
Weise berechtigten Unzufriedenheit mıt der bisherigen Kirchen-
musık AUS xzonnte nıcht sogleich gew1ssermalsen experimentell
eın Stil geschaffen werden, mıt welchem sich dann die bis-
her Unbefriedigten einverstanden erklärten. Die Unter-
strömung, die durch Gregor obenauikam, mulste bereits eın
Stilideal haben, und dieses konnte vorhanden seın lediglich
ın konkreten Melodien. W er solche vorfand , hatte nicht
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nötıg, ad hoc komponieren. Eın Kenner weıst für die
vorgregorlanısche Zieıit einen Reichtum Melodien nach,

Wasder die Neuschöpfung mındestens erschweren mulste.

13 ach Fleischer wäare von diesen kein Gebrauch gemacht worden.
Man hätte damals DUr Psalmen rezıtiert och immer In jener Weıse,
die sich hernach einerseits ZU sogenannten Accentus vereinfacht hat

dem Vortrag der Liektionen In stereotypem Tonfall Je ach Satzbau
un! Atemführung ach der anderen Seite ZU Concentus entwickelte,

metrischen 'Lexten mit Melodien, die, als bloflse Klangreıhen -
gesehen, sangbar siınd s 127). Der Concentus wird SOSar von der
Öffnung des Gottesdienstes In Rom für die Hymnen datiert (a A,

119) Alleın die nichtrömiıischen lateinischen Liturgien Varen längst
reich olchen Texten, auf deren Vormarsch Rom ben eine letzte
Ktappe bildet . später. Ferner die ausschliefsende Bindung des da-
malıgen Concentus metrische Texte sollte nıcht voOnL einer eıit be-
hauptet werden, In welcher Melodienübertragungen nachgewilesen werden
können; diesem Nachweis für dıe e1t ge1t Ausgang des Altertums
widmete sich Gevaert passım. In der grlechischen Christenheit
erkennt Fleischer en Concentus Wenn ambo, der aägyptische
Abt, sich (Gerbert, Scmpt. de mus1ca ” 280.) ereifert, beweist,.
sSe1N Wiıderspruch uUunNns Ja dies, dafs der Concentus Alexandria bereits
blühte. Kom, das bıs des Jahrhunderts die grlechische Sprache
Im christlichen Gottesdienst a  e  :a kann nıcht gänzlıch unberührt OInl

Orient geblieben SeEIN. der hätte dort die Klosteraskese des Altertumse
die Entwickelung der Musık hintangehalten un!: Sar zerschlagen, und
dasselbe Rom hätte ann 1m Miıttelalter die ührung dieser Entwicke-
Iung übernommen * Das S1IN! Voraussetzungen, welcher die höchst
scharfsınnıge Entzifferung der Neumen durch Fleischer gar nıcht bedarf.
Der hypothetische Ceolirıd (IL, Kap I} oder Wer SONS erstmalıg die
Lamentati]ionen 1m Cod Amilatinus neumisılert hat, War Ja kein Kom:-
pOoNIst, sondern eın systematiıscher Kegistrator des VvVon ihm vorgefundenen
und ZU uster erhobenen Accentus, der selt, WeTr weils, Ww1e langer Zeit,
nach allgemeinen Stilgesetzen improvislert worden Wäal, bis endlich Lieute
darüberkamen, die die Empfindung hatten, ın diesen Stilgesetzen nıcht
mehr sıcher seInN, und daher durch SENAUE Buchung des Singens über
die zweifelhaften Fälle:hinwegkommen wollten. Accentus und Concentus
in der gegenselitigen Abspaltung, die ıIn diesen Wo  ten ausgedrückt lıegt,

mit. dem nde der antıken Musik vorhanden, w1ıe deren (reschichte
beweıst; WELNL sich 1m ıttelalter AUS dem kirchlichen Accentus e1ın  a
Concentus entwickelte, ist das lediglich eine Dublette dem gleıch,
jedoch langsamer verlaufenden Prozels In der Antıke. Nicht die eINZIge ;
en doch auch unsere Tage AUS Motiven und Rezitativen Wagners
einen verıtablen Miliıtärmarsch entstehen hören. 10808  — nıcht vielleicht.
der Concentus schon Neumen verwandte, deren Anwendung auf den
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Bestand un: Kıgenart anlangt, ist gregorlanische Musiık viel-
mehr schon VOL Gregor vorhanden. eın Fıngreifen be-
deutet VOL allem eine Reduktion. Allerdings weıst die Musık
VOLr un nach Gregor Gegensätzliches un (*+emeinsames auf;
die ITradıtion hatte HUn auf Kosten der Berührungspunkte
das Gegensätzliche betont; der heutige Beurteiler sieht LUL

graduelle Unterschiede bei wesentlicher Gleichartigkeit. In
einem Zuviel besteht der Unterschied ; dieses Zuvıel
erhob ein erwachter Geschmack Kınspruch; Ausartung hiıels
dieses Zuviel 1m Munde der Überlieferung. Reduziert
Lebhaftigkeit un Kühnheit, hat die Tonsprache g_
ONNEN einfacher und gesetzter el r |
keit; eine Periode iröhlıchen , unbekümmerten Wiıldwachs-
tums könnte vorhergegangen seInN ; AUS ihrer Mannigfaltig-
eıt hob sich jedoch eıne Tendenz, das T’reibende ın der
ülle dieser ((esangsbestrebungen , heraus;: mıt steigender
Deutlichkeit spricht sich iın derselben das Ideal AUS ; zeıgte
Nu  e} eine malsgebende Persönlichkeit diese Rıchtung der
Kintwickelung auf un gab ihr Gelegenheit reiner un
bewulster Kntfaltung, mulste dieser Kıngriff dauernden
Zuständen führen. An die Spitze der Sache, der der Diegx
beschieden Wal, stellte sich die Persönlichkeit, dıe ihr och
gefehlt hatte In diesem Siıinne Wr eıne moderne Sache,
dıe, unter FPreisgabe des Modernsten, sıch durchsetzte.

Sie falste uls zunächst ın einem sehr bescheidenen Be-
reich : ıIn etlichen Kirchen der Stadt Rom Diese War da-
mals nıchts weniger alg eıne eltstadt. er Nneue€e Gesang
Wr nicht Kirchensache, mehr Privatliebhaberei des Kirchen-
INAannes, die dort, Gr gebileten hatte , durchführte.
Die Zeitgenossen, SOWI1e seine Grabschrift, haben darum das
Kıngreifen Gregors ın die Kirchenmusik nıcht erwähnens-
wert gefunden. rst Spätere, die die Ausbreitung des STC-
gorlanıschen Stils erlebten, wurden inne, dafs durch Gregor
etiwas Zugkräftiges und Nachhaltiges hingestellt worden War
Schrittweise erweıterte siıch die Basıs der gregorlanıschen

Accentus sıch 1UT anfangs N1IC. Zanz glatt R  vollzog, wäare immerhiıin
erwagen, WEeNnNn auch gegenwärtig eine BejJahung unmöglıch ist.
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Musik aber gerade in der ähe ihres Ursprungs erhielt
sich längsten dıe alte Sachlage, welcher die Musik Gre-
SorS lediglich eıner untier vielen gleichberechtigten Zweigen
der kirchlichen Tonkunst W  - Überraschenderweise wird
441e dann ın der Stadt Rom untfier Androhung der Kix-
kommunikation obligatorisch ; Mailand, das e1in kirchliches
Seitenstück Rom hatte bleiben wollen , wird mıiıt Hilfe
der sozlalen Patarıa n]edergeworfen ; Zeichen , dafs es mıft
selner hierarchischen Selbständigkeit vorbei WAar, ıst dıe Ab-
schaffung SEeINES bısherigen Kirchengesanges. Prinzipiell auf-
gehoben, annn LUr ın herrenloser Verborgenheit SeIN Da-
se1nN frısten, der Degeneration verfällt. So endete eıne
KEntwickelung , ber dıe schon vorher offiziell Schlufs VeOeL-

fügt WArTr. Der gregorlanısche Gesang War dieser Schluls:
eın Musterbetrieb für den Kirchengesang des FaNZCEN Abend-
landes 1mM ausgehenden Altertum , eingerichtet mıt den Kr-
rungenschaften antıker Musik. ID hat schliefslich recht be
kommen , ZU. Teıl mit (+ewalt. ber diese konnte ıhm
nıcht Dauer geben, WEeNnNn In ıhm nıcht e1in der Spitze
der Kircechenmusik marschierender feiner (+eschmack zutage
traft, INasS 10808  — dessen Kigentümer historisch ermitteln se1ın
oder nıcht

Die Frage ach der Person des Begründers und ach
der Zeieit der Begründung wird dieser Stelle 1Ur weıt
erörtert, als dadurch das Verhältnis des gregorianıschen Stils

dem andersartigen Kirchengesange neben iıhm beleuchtet
wırd

ast alle namhaften römıschen Bischöfe se1t amasus sind
auf weıterem oder CNSCIFCIN (+ebiete des Kirchengesanges
organisatorisch , fördernd tätıg ZECWESCH 2 . 19888 sind darüber

ID scheıintmehr Nachrichten q Is sichere Spuren erhalten.
a ISO dafls diese Männer Kirchengesange manches ver-

sucht, auch der pätere den früheren versucht haben,
wobel ennn das och Brauchbare restlos 1n den Neubau

1iibergingi und sich seiınem älteren Urheber nıcht mehr

Klıetschel, Liturgik
2) Probst, Liturglie des Jahrhunderts, 103; Rietschel ıo

A, 339
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bekannte ; das Abgelehnte aber f1el der Vergessenheıit
heım. So wiıird auch das Verhältnis der gregorianischen Be-
strebung dem VOonNn ihr angetroffenen Stande der Dinge

denken sein ; auch dieser signılkante Bestandteil der
Kirche Roms ist nıcht &. einem Tage erbaut worden. Die
Hoffnung, mıt der Zieit das Wahre un Richtige treffen,
lıefs VO (+eschlecht Geschlecht, von Pontihikat Zı Ponti-
hikat nıcht müde werden ; endlich erledigte sıch weıteres Hx-
perimentieren Von selbst; der erreichten etzten Stufe wiıird
die hre der SKaNZCH Mühe un!: Arbeit zuteil ; s1e , die sich
ın unangefochtenem Bestande behauptet, wird Je länger , Je
mehr als die abschliefsende erkannt. So ist der gregorlanısche
Gesang nıcht eLWwWAas schlechthin Neues, se1ıner gleichzeitigen
Umgebung gegenüber nıcht eiwas schlechthin Anderes. Er
gehört mıt der vorıgen Zieit a ls Abschlufs ihrer
Entwickelung; weıter und weıter ragt ın dieser Kıgen-
schaft hinein ın Jahrhunderte; Vor dem nıchtgregorianischen
(xesange hat viel Vorzüge, W1e eın unter planmälfsıger
Leitung un: sorgfältig Cr WOSCNHNECF Ausbildung CErZOSCNEr Mensch
VOr demjenıgen, der siıch selbst überlassen heranwuchs, wäre
auf dessen Seite auch das (+enie.

Der Hergang beim Dıege des gregorlanıschen Gesangs
spricht, WI1e sehon angedeutet, nıcht für se1nNn ınneres, zumal nıcht
für Se1IN künstlerisches Recht Wie steht es dieses, verglichen
mıt seınen Nachbarn und späteren Gegnern un Besiegten ?

Begreiflicherweise ist. der gregorlanısche Gesang für die
römiısche Kirche das Meisterwerk aller Zeiten ; das Mittel-
alter sagte dasselbe ın seiner Weise, indem 6> Gregor bei
Herstellung des Mefsbuches VON Gottes heiligem Geiste g -
leitet se1nNn liels Hiergegen wırd der wirtschaftliche 'Tiefstand
jener Zeıt, der politische Zerfall und die Zersetzung und
Zersplitterung des Volkstums geltend gemacht. Allein daraus
folgt nıcht , dafs dies Zeıitalter kunstlos, barbarısch sSeINn
mulste. Von der wirtschaftlichen Lage E meısten ab-

Sıe aberhängig ist; die Baukunst, kostspielig wı1ıe s1e ist.
hat sich jener Zeeiten nıicht schämen Der politische un:

S1e hat nıcht die Vıelseitigkeit und nıcht die Meisterwerke
derer glücklicherer Zeıten aufzuweisen , auch lälst vielleicht einen
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nationale Wıirrwarr hat die Kirche als das Bleibende In der
Erscheinungen Flucht hingestellt, als das einzIYe Arbeitsfeld,
das T’alenten un geistigen Lebenskräften höherer Art eiwas
versprach Solche g1ibt CS jeder Zeıt, 1n schwerer Zeıit
unter Umständen LLUL desto mehr. ber e]ıne schöpferische
Kunst ist CS nıcht, dıe VON Gregors Zeıt behauptet wird ;
dıe in die alten Tempel Kirchen einbaute, dıe stait des
Fresko das Mosaik pflegte, hat auch AUS alten Liedern eue

hergestellt
Ist es ihr gelungen, AUS Trümmern un heterogenen Ab-

fällen eLWAas Einheitliches zustande bringen ?
Aus den mittelalterlichen Handschriften hat Gevaert den

ın Frage kommenden Bestand VOonNn Melodien durch Auf-
deckung VO  e falschen Quinten, falschen Analogien , LTrans-
posıtionen , Mischungen der Tongeschlechter, durch Abzug
des Zierwerks, dessen W achstum ıIn den Handschriften VeOeLl'-

folgt werden kann, mıt grofsem Scharftfblick wiederhergestellt.
Wır haben 1n diıesem Stücke VOI ıhm einfach
lernen. Die kurzen Antiphone weısen nach dieser Vor-
arbeit eıne Gestaltung auf, dıe mıt der antıken Melodie, nach
(z+evaert speziell der Kıtharodie, zusammentriı{fft D e auch AUuS

den Jängeren Jälst sich durch Vergleich das antık
dachte I’hema * herausfinden : WA4S nach Abzug des ' ’hemas
übrigbleibt, ist dann die Arbeit der Kirche daran. Sie hat,
abgesehen Vvon der ungekürzten Wiederholung, be1 der die
Kunst niıchts tftun bekam, folgende Wege eingeschlagen :

a) Das Thema bekommt präludierende Gesangnoten ; bzw.

Schlufs auf die Qualität Z dafs manches jener ;  eıt angehörige Bau-
werk seıther verschwunden ist; immerhın werden ın Verbindung mıit, ihr
genannt: San OTrenNnzZOo fuor1, Pietro In Vincoli, Apostoll, Cosma Da-
m1an0, Marıa 1n Cosmedin, SOWI1e die kleineren Martıno al Montı,
Teodoro, Marıa ın Vıa ata.

1) Vgl uch Gevaert 176{f.
„Niemand zweifelt Ja heute daran, dafs die katholische Lıturgıe

eın kostbarer est, der antıken Kunst lst.  6 Gevaert, Anm
Die Untersuchung ist, auf das Antiphonar beschränkt.
Man wird sich der oesien des Synesius voxn Kyrene erinnern

haben ; hlerzu in TC| Ztschr. 1905 Literargesch. Stellung
ersten chr. Dichter.
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es wird seinem nde verlängert eine AaUuS dem Accentus
herübergenommene Krscheinung.

Das Anfangsmot1iv wird einıge ale nacheinander g-
setzt

G) Neben willkürlichen Kinlagen, die das ema @1'-

weıtern , aber durch ihre unterbrechende Stellung auffallen,
wird auch eine 1mM Rahmen des (+anzen gehaltene ort-
spinnunNg thematischer (+edanken beobachtet.

Dıie melodischen Grundgedanken werden durch melis-
matische Kiguren umschrieben.

(zevaerts Resultat 1sSt. KEıtwa Gesänge ın antıkem
Stil dıe 7 ahl schwankt, Je nachdem IN an einıge untier
ıhnen noch für eıgene selbständige Melodien hält oder mıt
anderen identihzıiert sind mıt e]ıner vielfach grölseren Zahl
VON Texten unterlegt. Der grölste e1l dieser ist für
keinen seıner 'Lexte dıe Originalmelodie SEWESCH , Sie sind
vielmehr älter als die Textsammlung und daher kaum
anderswoher als AUS der profanen Musik gekommen. als
alte Notenreihen rudiımentär eıner Kunstschöpfung
einverleibt werden, hat durchaus nıcht die Bedeutung, WwW1e
wenn eın moderner Komponist seıne T ’hemen VOoOnNn einem
anderen abschriebe Dieser trachtet VOL allem ach Origi-
nahtät se1ner T’hemen ; der antike Komponist wählt 1m Gegen-
te1l SEINC untfer vorhandenen 'Themen AUS un: weıls, dafls
el eıner nıcht unbegründeten Krwartung se1iner Hörer
entgegenkommt. Ihnen wurde durch einleitende
Klänge eın Fingerzeig über die atente Harmonik des Stücks
und dıe demselben innewohnende Stimmung gegeben. Die
völlige Gleichgültigkeit der Alten den uhm originaler
tlıematischer Krfindung bestätigen auch unmittelbar ıhre
theoretischen Schriftsteller.

Nun haben die bisherigen Darstellungen das Verhältnis
des gregorlanıschen Stils ZULL>. antıken Khythmik meiıst In

1) Gevaert verwendet hierfür den antiken Kunstausdruck Nomos.
Der modernen Musikgeschichte fehlt übrigens nıcht Belegen, dafs
uch miıt einem gelıehenen Thema dıe Komposıition höchst or1ıgınell
werden kann; eın sehr bemerkenswertes Beispiel bel I' s
Führer durch den Konzertsaal 1,
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Da hlervon das Gesamtbild dergatıyvem Sınne behandelt.

1m altkirchlichen Kultus gebräuchlichen exte, das WIr uns

machen, abhängt, O11 dem Problem, das hier vorliegt, och
mıt einıgen W orten nähergetreten werden.

Die sämtlich AUS der Bibel NOMMENCH exie weıchen
7zumeıst a‚b VO damaligen biblischen ortlaut. Naturgemäls
zuerst bemerkt na  a die Kıinlagen; ın prınc1p10 ei
ante saeculo Deus erat verbum. Dies ıst eın früher
„ Lropus‘‘, denn Joh K hat da eıne grammatısche
Umstürzung erfahren, das frühere Subjekt hat, ZU Prädi-
katsnomen ernannt, einem Subjekte Platz machen
mUssen ; gleichwohl ist. dıe Abänderung ohne ersichtliche
dogmatische Tendenz. Wohl aber ıst; das Bibelwort durch
dıe Kıinlage annähernd auf die Länge eines anderen O
bracht, mıt dem CS zusammengekoppelt ist Dieses (Luk. 25
1} mulste sinngemäls bei seıner Entnahme AUS dem Ur-

sprünglichen Zusammenhang einıge Abänderungen erleiden,
aber AUS diesem Umstande können nıcht alle erklärt werden
Offensichtlich sollte C ıIn annäherndem textlichen Gleich-
gewichte, zweıteilig gegliedert werden : das vorgelagerte J0=
hanneszıtat mulste entsprechend autf den Umfang Von ZzwWwel
Gliedern gebracht werden. Dies weiıst auf eın VOL fertiges
rhythmischés Schema zurück, un ein solches Schema zonnte
NUur vorhanden eın 1n einer erwählten Melodie, mıt der nun

einmal diese beiden extie einen Bund schliefsen sollten
Die unbedingte Anerkennung eıiner gegebenen Melodie ohne
Rücksicht auf ıhren ext muls INa  z} eıne musikalische ‘"Eat

1) Später, 1mM Mittelalter, haben die sogenannten Iropen auch feste
liturgische Kormeln nicht verschont; bekanntlıch lälst siıch dıie Kr-
scheinung aber ın altere e1 zurückverfolgen. Kıne beträchtliche und
verhältnismälsig leicht festzustellende Anzahl Abweichungen VoO Urtexte
ist, VOI der Liturgie her ın Handschriften des Neuen Testaments e1In-
gedrungen; Beıispiel sind uch die ortie der Abendmahleinsetzung In
Const. VIIL, Man wırd unterscheiden können zwıschen rheto-
rischen Füllseln , dogmatischen Hervorhebungen und rezitatıren Ab-
rundungen.

2) Vgl Gevaert 139 Manche Alleluja dienen uch ZUTr Aus-
füllung der übrıgen otfen. Hinwiederum werden Teıle einer Melodie
In Melısmen verflüchtigt, 149
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NENNEN ; ihr Jag das Geschmacksurteil zugrunde, dafls eben.
dıese Klänge für die Bedeutung des Tages und Textes die
passenden se]en. Iso 180828  — scheute sıch, die Melodie durch
Kürzungen entstellen : ((Gefühl für rhythmische Gliederung
Wr vorhanden;: nıcht notwendig Wr dadurch dıe Krhaltung
der authentischen rhythmischen Gliederung garantıert, welche:
die Melodie bisher gehabt hatte; aber eıne irgendwoher über-
kommene, nıcht verkennende Sangbarkeit muls eSs SCWESCH
se1ın, die durch einen Zuschuls Silben festgehalten werden
sollte ; sonst Wr überflüssig. Sind Lext und Melodie
verschiedener Herkunftt, gilt eben die Asymmetrie des
'Textes nıcht zugleich auch VonNn der Melodie

ach diesem Eindrucke können WIr uUNns keineswegs be-
gnugen miıt dem „ eINzZIgEN rhythmischen Elemente 1m late1-
nıschen Antiıphonengesange, der peri0odıschen Pause, durch.
die die Melodie 1n annähernd gleiche Abschnitte zerlegt
wiıird “. Die lateinische Version des Alten Testaments ist
nıcht metrisch; s1e kennt 1LUFr eine Zäsur, die Von ferne
die hexametrische erinnert; da Nnu die meısten Antıphone
AauUuSs einem Bibelverse bestehen, dürfte Gevaerts Urteil ber
die Rhythmik der Antiphone allzufrüh VO  w einer isolierten.
Betrachtung der Texte beeinflulst SsSeın

Nun wird, WAS AUS den ı1n dıe Bibeltexte gemachten Eın
agen schlie(lsen ıst, anzuwenden sein auch auf Kürzungen,
die diese Bibeltexte im Antıphonar erfahren haben Äus den
Kürzungen allein ist J2 deren Motiv nıe deutlich ersehen ;
darum werden S1e erst 1m Anschlufs dıe Kınlagen GI'-

wähnt: auch die Kürzungen können den erwählten Melodien
zuliebe erfolgt se1ın un bezeugen dann ebenfalls das selbh-
ständige musıkalische Interesse derer, die den gregorlanıschen
Kirchengesang einrichteten. Im Prinzıp ol die FWorderung
erhoben werden, dals die Sangbarkeit der Antiphone nıcht
unfer dem Schutt des rhythme libre begraben bleiben muls

Die metrischen Fragen des hebräischen 'Textes bleiben aufser
Betracht; och Augustin dachte sıch , Was beachten, den Urtext 1n
hebräischen etren, C 101

2) Pothıer o 207 Mag dieses Universalheilmitte] der‘
SINg pra X1s empfehlen ; 1n die geschichtliche Horschung aber würde hiler-
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Darüber, ın welchem Rhythmus eine Melodie sangbar wurde,
sind selbstverständlich das un das Jahrhundert nıcht
gleicher Meıiınung. Hıer herrscht nıcht en angeborener und
unverfälscht erhaltener Geschmack, sondern eın vielen Eıin-
ANüssen ausgesetzfier , durch dıe Geschichte der Musik be-
stiımmter ; nde der Antike sicherlich eın vielfach anderer
als heute, ach Bach, Beethoven, W agner. AÄnderseıts lıegt
zwıschen beiden Perioden kein völliger Bruch; der Neubau
moderner Musik fulst auch auf der Arbeit der Antike q {s

Der damalıge Begriff Vonfür ihn geleisteter Vorarbeit.
Sangbarkeıt annn unNns daher nıcht SaNZ verschlossen sein ;
ın der Tat sind dıe Rhythmen, f{ür die WIır Vorliebe haben,
uch 1im Altertum bezeugt. Folgendes Teilstück e]ınes ntı-
phons annn unbedenklich einer uns allen geläuhgen (+liede-
runs unterzogen werden:

ın Nan da tis e -]us cupıt nı M1Ss
Z Begınn des bekannten, Jetz dem Niketas VON Re-

matıana zugeschriebenen

.
te De-um

311 die Melodie eınen Daktylus, der ext nıchts weniger
als diesen. ach antıkem Geschmack ist der Daktylus für
erhabene Gegenstände geeignet ; der Anfangsrhythmus, nach-
dem dieser Stelle dem Sprechakzent zuwiderläuft, ist
somıft aum zufällig gewählt. Das Gleichgewicht zwıschen
ext un Melodie ist gyestÖL; diese Störung aber ausgeglichen
bzw. verschleiert durch das Aufgebot zweı]ıer Klänge für

Textsilbe
Beide versuchsweise rhythmisierten Stellen 1efsen sıch

durch der illkür Einlafs gewährt, und ‚War ın ganz anderem Um-
fange, als weill die Sdangbarkeıt eın Kriterium des ermittelnden uUuTr-

sprünglichen KRhythmus abgeben soll
Vgl. uch den Anfang der Melodie ZU deutschen ext.
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gebräuchlichstes Taktsystem, das zweitellige anglıedern
Wenn zunächst kleinsten Phrasen eCin Zug des Sangbaren
nachgewıesen werden kann, 1ST schon efwas erreicht Sınd
doch unNnsere drel- un zweıigeteilten Rhythmen, dıe überdies
s«ämtlich mıt dem Iktus anheben, LUr e1iNn kleiner Ausschnitt
AUuSs der Fülle VvVon steigenden und fallenden Taktarten bis

den päonischen, welche die antıke Metrik der g -
Sprache ausgebildet hatte Die alte Melopöie

arrangıert Klänge und Akzente dafs die entsprechenden
Abschnitte SiHer SCSUNSCHCN oder deklamierten Phrase sıch
voneinander gegenselllg abheben; ihr 1ST e1iNe Periode C1inNn

grammatisches, musikalisches und rhythmisches (Aebilde
welches Wiederholung des rhythmischen Baues membrum

anderen membrum verlangt; aber ändern dürfen
sich ZUmMEIS die Klangstufe und die Intervalle; sodann DyNn-
open, die den rhythmischen Gleichlauf verdecken , können
unter IUmständen besonders wirkungsvoll SC1H belıebiger
Stelle ann ferner e1iN membrum ohne Parallele eingelegt
werden

Ging, WIC (4evaert annımmt der Kirchengesang lediglich
VO  - der Kitharodie AUS, Wr doch diese VOonNn der sonstigen
antıken Musik nıcht unberührt geblieben Von der Bühne
her kamen Kunstschöpfungen anderen Stils sicherlich auch

Sje bestehenihr, darunter dıe AITOAEAUUEVE
AuSs melodischen Abschnitten (Kommata), JC mıiıt GCISCHCT

Wenn der Gesang VONn der KRegel ‚„ Kıne ote uf eiNe Silbe **
abweıcht verzeichnet. Pothıer (S 187) als (Gesetz /accent frouve

renferme et cache ans le JTOUDE Der gesprochene ext hätte
wahrscheinlich De( um) mi1%t Iktus versehen tretfen für ihn
SECSUNSENEN Texte W el Ansätze der Stimme ein verleihen SIe jeden-
falls dem SONS für SCINEN Inhalt leichten Laktteil CIN1YES (G(Gewicht

— Daher werden für die Mehrheit der gregorlanıschen Gesänge
Taktarten angewendet worden die he]l uns unbekannt geworden
ind. Obige Stellen sind 1Ur Uunstge, Vonl selbst einleuchtende Proben,
die allerdings hne 1e1 Suchen geboten werden konnten.

3) Gevaert, Histoire et theorie de la MUS1QUE de VP’antiquite 1L,
149 An Se1INeN Beısplelen würde INal ohne den ext der rhyth-

mıschen Symmetrıe Zumelst N1IC. INNE; , I190T0S darf na  - NIC. sein **
(11 161), namentlıch N1ıcC bel Sszenıschen Liedern, 2921

Zeitschr Kı- XXIV
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San welse, die textgemäls gedacht un auch vorzutragen 1st
ihre einzelnen Perioden sind verschieden nach ihrer Gröflse
ihren rhythmischen Elementen, ihrem Bau VO der Bühne
kam ferner die „Parakataloge‘“, Melodram Angesichts
dieser lebensfrohen Mannigfaltigkeıit 1st die Hoffnung nıcht
grols, dafs WITL heute och gregorlanıschen KRhythmen
SINSCH lernen werden Denn den gregorlanıschen Melo
dien lıegt 1nNe W elt VO  b uns ungewohnten Rhythmen Ver-

schüttet Die Iradıtion 1ST hierüber völlig StEumm Die
alte Meinung, der gregorianısche Gesang habe AUS lauter
syllabischen Noten VO  - gleichem Zeitwert bestanden , 1StT.

lediglich 1nNne Verlegenheitsauskunft weiıl dıe ältesten Noten-
handschrıften ber die zeıitliche Gliederung der Klänge Sar
nıchts allein INa brauchte ihre Zeitmalse
WENISCI notieren, JC ohrenfälliger ihre Rhythmen eiınst

Nur der Neumenschrift hat eS den Anschein, dals.
mittelbar auch über KRhythmen Aussagen gemacht wurden
AÄAus ihr WIC AUS den (+evaertschen Forschungen die
Voraussetzungen WINNECN, ohne welche die hıer 1Ur wC-
streıfte Aufgabe , dıe gregorlanıschen Rhythmen finden,
nıcht gelöst werden wird.

Beı1 den Anpassungen der TLexte vorhandene Melodien
wurde musikalisch verfahren, nıcht gewaltsam Wenn un

sicherlich manche Note auf mehrere Silben verteilt wurde,
lag es auch nıcht weıt ah umgekehrt OCIHN® Silbe ber

mehrere Klänge strecken Denn schon das Zeitalter der
Antonine 1st. VO strengz syllabischen Gesang unfer Um-

1) Nur das Vertrauen ZU dem rhythme lıbre befähigte Pothiler,
sıch 111 d]ıeser Richtung (S 2097) sehr optımıstısch auszusprechen

) Vgl Chrıst Metrik S 618 „ Der Nachweis des einheitlichen
Baus bel den grofsen verschlungenen Strophen der Dramatıker gehört

den schwlierıgsten kaum och lösbaren Aufgaben der Philologie
Dagegen für die gregorlanıschen Melodien kommen weder Scholiasten
noch T‘heoretiker der Metrik Hılfe Der KRhythmus, ach oft OC-
brauchtem Bilde der Pulsschlag des Lebens, ist ent£lohen die schrıft-
lıchen Fıxlerungen der Melodie haben den Wert versteifter und VeEelI->

dehnter Mumilen uch dıe spätmittelalterlıche 1 heorle des Mensural-
verrat 111 ihrer Durchführung mindestens 9 dafs nämlich

das JZENUINEC gregorlanısche Taktgefühl bereıts verloren War
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ständen abgewichen, indem Jange Silben auf bis 1er Klänge
erstreckt werden konnten Vor W1e nach dem gregorlanıschen
Zeıitalter WAar INa a,1s0 die Arbeıit mıft Lieit- un: Fülltönen
gewohnt; wıird auch VO  — der fraglichen Periode selbst
dıe Möglichkeıit nıcht ausgeschlossen werden können, dals
fertige Themen unter Abweichung VO streng syllabıschen
Prinzıp auf kürzere TLexte übertragen wurden. Dies aber
ist ın musikalischer Beziehung eıne jener folgenschweren
Tatsachen, deren Bedeutung nıcht sogleich durchschaut wird

ach dem Bisherigen ann über die kompositorische
Tätigkeit der gregorlanıschen Periode nıcht gering gedacht
werden. Man hat stimmungsvolle Melodien ausgewählt
Herner hat diese eıt eEue Melodien hervorgebracht Wır
werden aut Zyklen autftmerksam gemacht, die AaAus Antıphonen
wenıgstens stilvoll zusammengestellt sind. Hat 6S endlich die
hypothetische Blüteperiode des römıschen Kıirchengesanges

700 Il. Chr. nıcht gegeben, wırd die eıt Gregors
noch das dieser Periode zugewlesene Melodiengut be
reichert

Gevaert, Melopee XXVIUlL
Die 1el rühere Ausführung Eifremscher Texte In Bardesanischen

Melodien: 99  Zu nde sind die 1 Midrasche ach der Melodie (555) der
Lieder - 9rpi) des Bardesanes “ , KRandbemerkung KEifrems Gedichten,
römische Ausg, NI 125 Nr. 63 hat VOTLT allem das Metrum
der Vorlage mıt übernommen ; dıe prinzıpljelle Abhängigkeit der Melodie
Von der Lextgestalt wurde damals Iso noch nicht. gelockert, und
ist überhaupt die Übertragung des KÜTOUEAOV bei Syrern und Byzan-
tinern keın Seitenstück dem Werk, das die Männer des greg0Na-
nıschen Kirchengesangs unternommen en.

3) Melopee 15  ©& Die Beıispliele hlerfür lıefsen sıch eıicht Vel!-

mehren, Inan nıcht sehr darauf achten wollte, ob 1mM Texte
eın ascendit der 110115 mıt einer Quart aufiwärts 1n der Melodie De-
dacht wird, als auf die ellen, die em dänger antragen, mıt Pathos

singen.
(zevaert MacC. das für 13 unter den Melodien wahrschein-

lıch DL
Eine besondere Stellung WwIes Gevaert denjenigen Antıphonen Z

welche ıIn ihrer äaltesten (zxestalt keıine bıblıschen, sondern martyrolo-
gische exte aufweisen. Gevaert urteilt, martyrologısche Antiphone
mülsten jJünger Se1n als biblische, namentlıch psalmısche, Uun!' begründet
uf jene ıne zweıte Blütezeit des Kirchengesangs unl 710! ach dem

03R
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Jenes Hauptverdienst , die unabsichtliche Kinbürgerung
eines Gesanges, welcher der <silbischen Knappheıt entronnen

Dekretum des Papstes (+elasıus qe1len jene 1m römıischen (xottes-
dienste ausdrücklich verboten , und olches Verbot muÜüsse doch nach-

Das Dekret (abgedruckt bel Preuschen,haltıg YEWESCN SEeIN.
Analecta 151) beginnt dıe Erörterung mit der Versicherung
geheuchelter Hochschätzung der Märtyrer, un yrwähnt darauf das mit
derselben nıcht hne weiteres übereinstimmende Herkommen , speziell
iın der römischen Gemeinde Märtyrerakten N1IC. vorzulesen , weıl 11a

ıhre Verfasser nicht WISSe und er manches mıt dem christlichen
Standpunkte N1IC. Harmonierende hören bekommen könne; der
Kritik ber wolle 11a  b N1UunN einmal keine willkommene Gelegenheıt
schaffen. Die hlerin liegende Vorsicht nennt sich selbst singularıs, WwWas

rhetorisch se1ln könnte, hne eine gegensätzlıche Übung In anderen (je-
meinden anzudeuten. Tatsächlich werden In diesen Märtyrerakten C»
lesen (peregrinatio Sılvlae 1  9 Z Jy ed. eyer ın Corp. scr1pt. ecel.
1at. Vindob,, 39, 37 f.); somit wird das Adjektiv ernsthaft zwischen
römischem un! au fserrömischem Brauch unterscheiden ‚sollen. Aber,
wie der Me(fskanon zelgt, konnte der römische Gottesdienst der Mär-

mit iıhren Namen gedenken, hne dals Erdichtungen legendarischer
Phantasıe Vorlesung gelangten. uch Antıphone auf den Märtyrer
des ages SIN durch die angeführte Stelle des Dekrets nıcht 1m DC-
rıngsten betroffen. Vıelmehr freut sıch (Grelasıus, fortfahren können:
„ Wir mıtsamt, der vorerwähnten Gemeinde verehren alle Märtyrer SOW1@e
ıihre glorreichen Siege mıit aller schuldigen Ehrerbietung*‘, welcher Satz
offenbar uf einen Brauch 1m Rahmen des (Jottesdienstes ansplelt.

Deutlicher och spricht sıch Gregor AUS 1n C VIIL (Mıgne,
Nachdem Kusebius 111 un einıge In

einem Sammelbande vereinigte en rwähnt hat, fährt 8r fort 39  1r
ber (gesprochen 1mM Namen der OChristenheıt Rom en die Namen
nahezu aller Märtyrer ın einem Buche gesammelt und ihre Passıonen
ach em Datum geordnet (distinct1s per 1es singulos passion1bus) und
halten (danac. Gottesdienste. In diesem uC. steht. (aber) ur Name,
Ort und Yag, nıchts Ausführlicheres, dals oft. mehrere Märtyrer auf
einen Tag treffen. 1Iso LWa eın Märtyrerkatalog ın kalendarischer

MehrAnlage kultischen Zwecken , auf alle Fälle eiIn Rıtualbuch.
Angaben brauchten uch die über Ärtyrer geESUNgENECN Antiphone nıcht

bringen Ja man hätte S1€e fest formuliıeren können, der Lektion
Yyanzer Akten vorzubeugen, während iwa die bıblıschen Antiphone och
der Wahl überlassen blıeben.

ach ihrer musıkaliıschen Gestalt teilte (Gevaert die Antiıphone 1n
rel Stilperioden. Durch charakteristisches Zierwerk und andere Ab-
aänderungen unterscheiden sıch die beiden pa  r von der ersten nach
selner Theorle. Nun iinden sıch Der Antiphonarmelodien , die 1n der
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ıst, War Z W ar eın Notbehelf für die Begründer, doch einNe
weittragende Erfiindung. Prosaischen Texten ist Jjetzt eine

Gevaertschen zweıten Periode e]ıNe 1e1 reicher entwickelte Gestalt auf-
weılsen, als ıhnen e1INn martyrologischer ext unterlegt ist. In
solchem mufs die Methode sıch treu bleiben die letztere Gestalt
der Melodie als deren erreichbar einfachste Iso ın die erstie Periode
g  Z werden, Samt ihrem martyrologıschen ext. (zevaert ber
s1e, ULn dieses TLextes wiıllen, in die drıtte , D Periode gerückt.
Seın Urteıil ber die Chronologie dieser Texte ist. aber, w1e gezeigt, nıcht
bindend.

Stellt, INAIL sıch Melodien im Stil der drıtten Periode vor, die ohl
miıt martyrologischem, nicht aber miıt bıblıischem extie verbunden sınd,

wäare das immerhın eine nstanz für das jüngere Alter der martyro-
log1schen Antiphone. Wenn die biblischen schon eingerıchtet 9
fanden solche Melodien freilich keine Gelegenheıt mehr, auf biblische
Texte übertragen W werden. Alleıin solche Melodien hat Gevaert
eben nıcht entdeckt. ID fehlt. Aso uch VOIll der musikalischen Seıte
des Objekts her anl Stützpunkt für seine Chronologi1e der exte

Ist eine Melodıie auf Psalmtexte nicht oder selten angewendet
worden, gıilt S1e ıhm als relatır Jung, möglicherweise ist 1E 1ne
eue Schöpfung der Männer des gregorlanischen Kirchengesangs. 1e8
der ine methodische Grundsatz, ach welchem Gevaert verfährt.

Melodien schied 6! vOTWES AaUS , alg us dem Zeıitalter der Grund-
Jegung dieses Kirchengesanges selbst stammend. Liegen NUQN ber nıcht
wenıge Melodien ZU Psalmtexten und uch anderen Bıbelworten VOÖr,
dals Gevaert S1e ın se1lInNer drıtten Perilode der eiıchst entwickelten Noten-
gestalt Sar nicht vertreten se1n Jäfst, sınd WITr Ja In Wirklichkeit

nıcht ın der Lage, das er iıhrer verschiedenen überlieferten (ze-
talten bestimmen. Wır mülsten für möglich halten, dafs s16e,

wie S1@e überkommen sınd, ihrer ehrwürdigen Texte TST In der
zweiten un: drıtten Periode dem Antıphonar einverleibt. wurden, nach
demselben Verfahren, das jene Melodien AUuSs der antıken profanen
Musık hinauswies,.

Dagegen werden die martyrologischen Texte nıt. den Melodien
verknüpft vorgefunden, die uch + SCHON:: Psalmversen Verwendung
finden und deren musikalische Gestalt der ersten Periode Gevaerts sıch
einfügt. Wiıe kann us dieser Verknüpfung geschlossen werden, die
martyrologischen Texte selen die Jüngsten ? Man sieht. nıcht, w1e S1e

hätten recC machen sollen. Wären Q1€  AA mıt sıngulären Melodien
ausgestattet, hätten SI]IE analog jenen 13 für jJung gelten müssen.
Nun SIE aber auf Melodien gesetzt sind, die uch 1n der Klasse der
bıblischen Texte mehr oder weniger häufig angetroffen werden, sl uch
das eIN Grund für ihre spätere Kntstehung seIN. Man mülßlste enn
iın der altesten erreichbaren Gestalt Melodien martyrologischer
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Melodie möglıch dıe ach rhythmischen Kegeln gebaut
1st Texte mıt regelmäfsiger Akzentuation aber können Jetz
eiINe Melodie erhalten, deren rhythmische Anlage der Metrik
des Textes nıcht folgt Das einfachste deutsche Volkslied
wurde möglich erst durch die Lockerung des straffen Za
sammenhangs zwischen W ort un Gesangz Die Metren sınd
ZWar selbst durch Anwendung prımıtıver musikalischer
KRhythmen auf das Sprechen entstanden und haben auch ohne

DenAnsehung ihres Textes künstlerischen Kıgengehalt
Griechen War dies wenıgsten entgangen, WI1IC ihre Lehre
VO Ethos des etrums beweist. Nutzbar aber wird die
hierin gesammelte Kırfahrung erst. nach Loslösung der INU:

kalischen KRhythmopöie VO Sprechakzent der 121 Musik
setzenden W orte Vorher engte der Komponist den Dichter
eE1IN un: umgekehrt Schon der Text mulste entstehen unteı

exie degenerierten 1yp nachweısen können Wıe ber S11 das
hne das Uriginal dieser Melodie gemacht werden? (revaerts

Beispiele (S 1721 2580 2892 300f sprechen direkt TJEDECN diesen ÄAusweg
Selbstverständlich 1st das Antiphonar noch bıs 900 Chr DC-

wachsen manche martyrologısche Antıphone können Uus nahelıegenden
Gründen nıcht. ZU anderer eıt angesetzt werden , a{ Gevaert ©
ber damıt 1st keine CISENE Periode des Kirchengesangs /0O TC-
Setz diese bleıbt. vielmehr völlıg problematisch ; auch iıhre künst-
lerischen Verdienste gehören Wırklichkeit der durch Grego1 OC-
krönten Per lode al

Ziwar ist für den vorlıegenden Zusammenhang nıcht das drıingendste
Anlıegen ob der spezlfisch römische Gesangstil von /0' der 600 Chr
datiert Jedoch das geschichtliche 1ıld das Gevaert on ıhm entwirit
möchte sich den (Üeschichtsverlauf des Kirchengesanges SaNnzenN
nıcht gut einfügen das KResultat dals der Melodienvorrat der die INUuSsS1-
kalısche Lätigkeıt des gregor]lanıschen Anfangs bezeugt gröfßfser ist IS
ıhn Gevaert abmals sollte dieser Stelle nıcht. verschwıegen werden
och anderes dem VOn der Chronologıie handelnden Kap kann
nicht uf Zustimmung rechnen Nur 10ne€ gelstreiche Behauptung 1st
Zı das Alleluja Se1 TST mı1t Konstantin aufgekommen Dies KErb-
STUC AUS dem L1empel sollte sıch der urchristliche Enthusiasmus haben
entgehen lassen ? Vgl Apok Tertullian de (Migne

die ortie ‚g JUlL sımul sunt ** auf 1ne aus- ((emeinde Ve!r-
WEISECHN

alsser (Oriens ehristlianus 1903 denkt derselben Weise
die Anwendung des Hirmus auf die Troparlıa. bel den miıttelalterlichen
Byzantınern,
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Rücksicht darauf, dals AUS iıhm e1nN Rhythmus herausgehört
werde, der der Jeweiligen Stimmung KRechnung trug. ber
das ort vermöge se1ınes Sprechakzents z hierbei dem
Dichter oft eın sprödes Materijal. Eın au(serordentlicher
eister mochte es restlos überwinden. Kın anderer mulste
siıch mıt Konzessionen behelfen. Hier Wr der adäquateste
Ausdruck für das, W ASs hatte, aber fügte sıch
nıcht 1ns Metrum , Wr nıcht euphonisch. der das rhyth-
mische Schema stimmte eiınem “ aıl des JTextes; der
nächste aber brachte einen völligen un beabsichtigten tım-
mungsumschlag ; da wirkte für das elnere (+efühl geradezu
deplaciert Nun wiıird der Melodie iıhr Takt nıcht mehr
VO Akzent des Lextes diktiert. Damit ist aber keineswegs
der Willkür die Tür geöffnet; vielmehr werden fortab Lext
und Melodie, be] getrennter Marschroute gegenseltig unbeengt,
ıhr Höchstes beide auf bıeten, eıne JTotalwırkung erzielen.

Die Melodiebildung hütet noch lange das rbe antıker
Metrik, dıe Texten, von der uantität ihrer Sıilben her,
ausgebildet WAar ; S1e ıst nıcht mehr die antıke Metrik, denn
S1e führt eıne SDonderexistenz, abgesehen VO Sprechen. W ıe
INAan sich dieser Iragweite ewuflst wurde, dafür ist eiInNn
erstes Zeugni1s das nach dem ontext oft sinnlose Alleluja
Im (Grefol&e dieses ortes kommt die Zusammenstellung eIN-
facher Vokale ZU  — Basıs Janger Melodien auf, die zunächst
textlosen Sequenzen wachsen 1Nns Uferlose AUS reiner Freude

1) Vgl Chriıst, Metrik 624 f. 641 Der Unterschied zwıschen
quantıtierenden und akzentulerenden Metren mMac sıch dieser Stelle
nicht geltend.

2) uch Anm D E Augustın scheint es als Krinnerung
das alte Zungenreden i betrachten, indem er (enarr. ad psalm.
ö Migne 3  s 283) unter dem Kontrast begreift, der die
Stellung des Christen bezeichnet : alter und ensch, es und
Neues Testament, altes und Neues 1ed Dem letzteren läfst auf
profanem Gebiete die bäuerlichen Jodler entsprechen. Bel Ausfüh-
S& einNes solchen jJubılum wird eın Liektor VONn einem Vandalenpfeil ın
die Kehle getroffen (Migne 58, 197) Ins Aufßerste gesteigert
cheınt der Aufwand Al elıt und Kraft auf dieses wortlose Singen 1m
Kirchengesang der Kopten. Kiniges uch bel Köstlin, Gesch
Gottesdienstes, Fleischer H. 121; 109
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Klangspiel : später finden sıch die Transpositionen der
Tongeschlechter hinzu, un damıt ist der Polyphonie un
NEeUeEeTEN Harmonik der Weg geebnet.

Indem der römiısche Kirchengesang Melodien nahm,
S1e drauflsen hörte, und S1e 1n Dienst stellte , hat, w1e

anderen Orten un anderen Zeıten auch, die profane Kunst
für dıe Kirche gearbeıtet. Hier, der musikalischen Seıte
iıhres Gesanges, liefs die Kıirche sich beschenken. Dagegen
mulste 1E die (+ebende se1In bezüglich der Lexte. Die ST'C6-
gorlanısche Melodie War un blieb für W orte bestimmt, WEeNnNn

auch nıcht AaUuS den orten, denen S1e nunmehr gehörte, -
boren. hne ext hätte s1e ıhren Beruf iın der Kirche nıcht
erfüllt. hne dals der Kırche die musikalische Seıite neben-
sächlich a  '9 weil sı1e deren Kntstehung vielfach remden
Kräften überlie(s und siıch NUur e]ıne nachträglich eingreiıfende
Oberleitung vorbehielt, Jag doch ın der Natur der Sache,
dals die Beschaffung der Lexte alg der Kırche eıgene Auf-
gabe stehen kommt. Dieser Grundsatz lälst jedoch ın
der Durchführung wıeder recht verschiedene Abstufungen

In dieser Hinsicht hebt sıch, W1e immer bemerkt worden
ıst, der gregorlanısche Stil Von seınen Verwandten, VOL

denen AUS übrigens erst abschliefsend über seıne Kıgenart
geurteilt werden soll , deutlich ab Daher soll, bevor
ıhnen übergegangen wird, och dieser Differenzpunkt e1-

wähnt werden. Die Tradıition spricht ZW VO  (a Hymnen,
die Gregor für den Kirchengesang eingerichtet habe; allein

den äaltesten Ritualbüchern hat 1E keinen Anhalt. Wala-
frıd Strabo hätte das eigentlich w1]ıssen müssen ; denn seıner
Zieıt hatte Rom seine Stellung den Hymnen noch nıcht
geändert, erst selt dem Jahrhundert kennen die römischen
Gesangbücher liedförmige Texte. Daher auch die kleine An-
zahl VON Hymnen unfer den Werken Gregors angezweifelt
18% Anderswo sind liedförmige Texte überall vorgesehen,
Iın der regula Benediceti 1 1m mozarabischen Gesang besonders

Benedikt spricht über das Singen In Kap E: use VOIN
Schmidt 28:11.)3 Kap ‚Jäfst ““ nach einıgen bıblıschen Texten

„„den ambroslanıschen (scıl Hymnus folgen ‘‘ ; Kap SK schreibt das
Te Deum VOr, den ‚„ hymnus: te decet. Jaußs:“, An elner Vigil, von der
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reichlich ; soweıt INa  a} urteilen kann, auch sogenannften
ambrosjanischen Auf den Konzilien überwiegt die hymnen-
freundliche Stimmung 111 reservıerfter Fassung
Zeıt Die Frage, ob Dichtungen Gottesdienste zuzulassen
SCICH, wurde damals also ernsthaft verhandelt Das 12 -
nısche Rom antwortet durch die Tatsache der Ablehnung
Ausdrücklich konstatiert wurde S16 nıcht auch nıcht als S16

Sie dürfte a1s0 damalsspäter endlich aufgegeben wurde
Wenn dieRom nıcht NEeuUu herbeigeführt worden SsSCe1mn

Männer des gregorlanischen Stils Kirchenhymnen mieden,
vielleicht Aurfügten S1e sich EeE1INEIN Herkommen KRom

die päpstliche Kirche dortselbst nımMmt hierin,
nächste Umgebung gesehen, e1INe vereinzelte Stellung CIN ;
diıese 1st aber nıcht unbegreiflich wWenNnn sich eiwa

se1ınerzeıt bewulst ergriffenen , vielleicht von

geschichtlich bedeutenden Persönlichkeit herstammenden
Brauch andelt D In Fragen des Textes dachten andere
Kirchen moderner als die römische Um mehr trıtt die
moderne Tendenz der musıikalischen Seıte der gregorlanıschen
Gründung hervor Hıer wollte S16 voranstehen , Muster-
haftes bıeten: die Freiheit der Bewegung hatte SIC dazu
Das Beste, das einNn geläuterter Geschmack AUS der voraut-
C  } Kntwickelung für würdig befand wurde
sammengeiragen un umgestaltet

Andersdie Lalen nicht eben ausgeschlossen SCWESCH SEe1IN können
können die hymn!ı Kap verstanden werden

Konzıil VO  — 'T’our 560 (Mansı 803 28) für
(2 Konzıil VOox Braga 563 die Hymnen (ebenda 178 12)

Mutmadfsliches über das mische xl des Athanasıus 339 —346
später

Die zıtlerte Kpistel Gregors velräat analogen HFalle die-
selbe Vorsicht und Zurückhaltung. ber Gregors Hymnen S. Ebert,
Gesch der 1At des Mittelalters I, 5927 ff.

1eselbe spricht sıch auf der römischen Synode VON 595 AaUS?
S61 leider Brauch geworden dafs die Dıakonen ıhren Beruf aupt-

SACHIIC. als Sänger auffalsten Man verlange nıchts weılıter als blanda
VOX un! urteıjle danach, ob populum vocıbus delectat Die
Remedur besteht, darın dafs dieser eıl iıhres Berufes den nächst tieferen
Klerikern übertragen das künstlerische Interesse Iso völlig anerkannt
wird Mansı 1226
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Dies Beste wurde aber, wenıgstens ZU gyrößfsten Teıl,

VO  n} tıs hen Lexten abgenommen das gesamte Sals -
are liedförmige Gut des gregorlanıschen Urbestandes. Dies
Jälst auf die Zugkraft schliefsen, welche die Originalmelodien
ausübten ; entsprechenden 'Vexten dıe Lür verschlossen
War, fanden die Melodien wenıgstens Fıngang. Diese Ausiık
mulste sich a 1sO scechon VOT der gregorlanıschen Stilgründung
überzeugend un vielverheifsend entwickelt haben; zugleich
ber schlug S1e auch Bahnen ein , auf welchen ıhr führende
Kenner nıcht folgen wollen. - Deren Einflu(s reichte zunächst
Sar nıcht weıt; überall, ach Jahrhunderten Kampf und
Kroberung des gregorlanıschen Stils se1n (Gebiet erweıterte,
hatte also zunächst och die Hortentwiıckelung KRaum, welcher
der gregorlaniısche Stil] se1InN alt zurief. Der sogenannte
ambrosijanısche, der gallikanısche und mozarabische (Gesang
enthält die ungehemmte WHortbildung und vielleicht Zer-
splitterung jener musikalischen Strömung, VvVon der einmal
durch eine energısche Zusammenfassung der Kräfte der ST

KEs WAar e1nNn Örm-gorlanısche Typus festgehalten wurde.
licher Beschlufs, bei eıner erreichten Kntwickelungsstufe
stehen bleiben, während nebenher dieselbe Entwickelung
siıch fortsetzen durfte. Bıs welchem Grade VON Ireue
ın der Konservierung das römische Werk brachte, erg1bt
sich AUS Gevaerts Forschungen; auch die vorgetragenen Kr-
wägungen werden bestätigen, dafs Fortbildung und Sonder-
entwickelung, eventuell Degeneration 1m römıschen (xesang
jedenfalls weniger Spielraum hatten, als {s Der
römische Stil gleicht einem frühzeltig und verhältnismälsig
erfolgreich dem W echsel der Zeiten entnommenen Zweige
e]ınes Baumes mıiıt noch vielen anderen, sich überlassenen Ver-
ästungen. Insofern sınd alle Gegner, die nachmals Ver-

trieb, Fleisch VON seinem Fleisch, WEeNN auch mehr oder
wenıger eigenartıg geworden ; insofern Wr der gregorilanische
Gesang vorhanden, ehe GLr begründet wurde. Der geme1n-
sSame Ursprung gehört der eıt der römischen Reıichs- un!:
Kalserkirche

Die deklamatorisch-rezitativen Bestandteile der Liturgie
Der Amlatinus enthält die KRezıtative, WIe sıe VOL 0O ausgeführt



U.  TERSUCHUNGE ZUM KIRCHENGESANG IM A  TUM 343

die neben den lıedförmıgen beträchtlichen e1] bılden,
können ıhren Ursprung bis ber dıe Periode zurück Ver-

Infolgen welche die ‚„„Nomoi“ ausbildete un adaptierte
ihrem Vortrag herrscht mıt Ausnahme der Anfangs- un
Schlufsfloskeln das feste Gesetz des Sprechakzents, 61IN-

geschränkt eiwa durch Krinnerungen die Silbenquantität
J]edoch mI1T allen Konsequenzen für die musıikalische Ge
staltung Wäre die älteste Form dieser rezıtatıyen Klang-
reihen wiederherstellbar, S16 jeferte Ul ein freues Phono
MM AUS dem Gottesdienst der Kirche der (äsaren denn
dıe gregorlanısche Bestrebung fand 1er nıchts anderes
tun als Kodifikation un: nach mehrtfacher Annahme
Zugrundelegung Normaltetrachordes, welches den alb-
ton unten hatte ! Auf dem (+ebilete des Kirchengesanges
schah dasselbe, WAS Justinian für die Rechte anordnete Vor
Schlufs hielt die alte Welt iıhre Inventuraufnahmen

(4ar nıcht oder Spat brachten ZUr Kodifikation die
Seıtenäste Hıer blühte die Improvisation nach Mafsgabe
allgemeıiner Stilregeln Wie die Namen un die Verbreitungs-
gebiete ZEISCNH, ahm diese Kntwickelung provınzlalen, natıo-
nalen Charakter An Ks WAAare verwunderlich ancesichts der
Tendenz der Kirche, Volksleben einzuwurzeln , WenNn
nıcht geschehen WAare Daher 181 Aussicht, den
Dokumenten diıeser Stile e1INe frühere Stufe R die EL
gorlanısche anzutı effen Die mittelalterliche Tradıition hat
gerade hlervon CIn deutliches Bewulstsein Ihr Urteil ber
den sogenannten ambrosjanıschen Stil “ 1st der Form Voxn

wirdV oreingenommenheit für den gregorlanıschen diktiert

wurden Fleischer 11 Kap und on der antıken kirch-
lıchen Ausführung jedenfalls beträchtlich weıt abliegen Wäre die
tıke selbst bereits us der Jüdischen hervorgegangen W1IeE Kleischer VeOeTr-
mMutfe: dürfte S1e von lhrer KEinführung die Kirche bereits nıcht
mehr unıform VeCWeEesEeN SeE1IN

ach Yleischeı hatte den Halbton vielmehr oben 47)
Nımium deliceatarum pervert1t lascivia Pluriımiı nullum

pPEeENE cantum secundum verıtatıs regulam, sed secundum
voluntatem pronuntiant, 1NaXıme iNanls gloriae CUP1dI, bel Gerbert,
Scrıptores L, 275
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diese Tendenz ausgeschaltet, bleibt qals tatsächlicher Stand
der Dinge erkennbar, dafs auch noch Iın späater Zeıt die
Kodifikation dort nıcht erreicht War, ohne die INAanNn sich auf
römischer Seıte einen korrekten Kultus nıcht mehr vorstellen
konnte. IDie „eitle Ruhmgsucht“ der dortigen Gesangskräfte
ermälsıgt sich VO  . selbst auf eın rügendes, 1mM (zxottes-
dienste unwürdıiges Eingehen auf den Geschmack der Hörer,
also auf Anpassung un Anerkennung des ortsüblıchen,
heimatlichen , Musiktreibens. W enn der sogenann(te
brösjanısche Gesang sich der volkstümlichen Entwickelung
der Musık anschmiegte, brauchte keine durchgeführte
Kodiükation, ın gew1ssem Sinne vertrug S1e nıcht einmal.
Diese hatte Rom VOL den anderen VOFaUSs, das lehrt schon
die Fnergie, mıt der sich Karl, der Universalmonarch, für
den römischen Stil entschied. Als 1n Mailand den
ambrosianischen Stil ZWangswelse vorgehen lıefs, War natür-
iıch se1inNe Absicht, der Reichsidee zuliebe VO  } oben her
unıformieren. ber eine Gesamtregelung ‚des gottesdienstlichen
„‚ebens hätte ohl lieber anderswoher als Von Rom be:
ZUSCH, klopfte doch auch In Byzanz versuchsweise
Er hätte s]ıe sıch ohl auch nach mailändischer W eise g'_
fallen lassen , WEn dort für eıne solche gyesorgt SCWESCH
ware. ort aber offenbar NUur 'Teilstrecken des Kultus
1n Ritualbüchern festgelegt ; Rom hatte sich für alles VOTI'-

gesehen. In selıner langen Flreiheit machte der italienische
nichtrömische Gesang och beträchtliche Fortschritte ın der
Fixierung; Je länger ihr eıt lıels, desto wenıger konnte
eiwas Einheitliches zustande kommen ; daher kam einer Be-
strebung, dıe Wert auf Einheitlichkeit legte , das Recht,
ıh A4USZUTrOffifen. uch den römischen Gegner besann
sich der sogenann{te ambrosianische Stil nıcht auf se1nNe Kıgen-
art Stücke des gregorlanıschen Rıtuals ahm ehr
och bezog AUS Byzanz In diesem Kirchengesangstil

Paleographie musicale, f Probst, Liturgie des Jahr-
hunderts, 231

2) Hierin anderten die politischen Verschiebungen nıchts. Indem
der Hof von avenna den Boethius als musıkalısche Autorıität auftreten
Jäfst, verbreitet Or byzantinische Kunst. uch Fleis her L, 112
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Vonlegen also SANZ verschledene Schichten übereinander.
einzelnen Stellen ann e1n hohes, SOSar ber den Bischof
Ambrosius VOL Mailand zurückreichendes Alter vermutet
werden ; die xrolse Masse des aufgespeicherten lıturgischen
Gutes aber ıst. für Jünger qals das gregorlanısche halten
Der Name des Ambrosius sollte daher überhaupt nıcht mıt
eiınem bestimmten Rıtual ın Beziehung gebracht werden ;
würde dasselbe potiorı die „ Mailänder ““ Liturgie heilsen,

rückte es durch diesen Namen auch äulserlich ın eıne
Reihe miıt den verwandten KRıtualen , dıe J@ ach ethno-
graphischen Rücksichten benannt sınd Der Mailänder Stil
lehnte sıich den Namen eines grolisen einheimischen
Kirchenmannes A weıl sıch die Stellung dieser Gemeinde
1mM (+anzen der hierarchischen UOrganısation der Christenheit

Sein Andenken solltenauf diesen Begründer zurückführte.
allerlei Institutionen gleich Denkmälern lebendig erhalten.
W ollte INan beweisen, dals Rom ın Mailand nıchts SaSch
habe, berief 1n  — sıch auf Ambrosius’ Zeıiten. Die Sonder-
art Mailands äulserte sich 0808 täglich 1mM Kultus; darum
führte seınen Namen nach der geschichtlichen Grundlage
dieser Sonderart, und ZW ar be1 F'reunden un:! Gegnern
Als dann die Rechts- un Machtfirage u11n das Dasein dieses
Stils brennend wurde, da dürfte geschehen se1n, dals A
lehrte Arbeit auf alte Quellen zurückgriff, dıe den Ambrosius
persönlich 1n den Kirchengesang eingreifen lassen , INa ET'-

innerte sich se1iner auch a IS eines Kırchendichters un suchte
diesen Daten eine ırekte Beziehung auf das seınen Namen
führende Ritual abzugewinnen.

1) Die Namen Ambrosianisch, Gregorianisch behaupten das Gegenteil.
Diıie hauptsächlıch VON Kıenle ausgehenden Bemühungen

eine Herausschälung alterer Stilarten AUSs den Mailänder Büchern
werden ım besten Falle jenen gregorlanıschen Gesang, der VOT Gregor
da Walr, wilederfinden un! die Sonderentwickelung erläutern, die er untfier
(gotischem und) langobardischem Einflusse einschlug; schwerlich aber
ird auf diesem Wege das erforscht, was Man sich unter ambros1a-
nıschem Gesange denken püegt.

Läge Mailand 1mM Örient, hätte seine Liturgle kurz ent-
schlossen mit dem Namen des Barnabas geschmückt.
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Die historischen Maflsnahmen des Ambrosius auf dem (te-

bıete des Kirchengesangs bespricht se1ın grölfserer Schüler
Augustin ! un se1nNn Biograph Paulinus Letzterer sagt
nıchts dagegen, dafs Augustin

a) Ämbrosius nach orjıentalıischem Muster verfahren
Jäflst

das hierbel den Tag gelegte Entgegenkommen
den zeıtgenössıschen musikalischen (A(eschmack beifällig

hervorhebt
Das letztere Prinzip hat der Mailänder Gesang also VO

echten ambrosianischen Gesang. Augustin ware 1U  — auch
ohne W alafried Strabo dahın verstehen , dafs ın
seiner Gegend Mafsnahmen für den Kirchengesang
hat, deren Wert 1m Anschlufs dıe Neuerungen des
Ambrosius erwägt so hängt auf dem W ege ber Am

Conf. I  9 61 Ebert (Lit Miıttelalters 1 170f.) Mac.
darauf aufmerksam, dafls Augustin die Vlg1l nicht erwähnt ;

ıta mbr (Migne 1  9 SS f. Die Stelle wird auf
das Jahr 386 bezogen.

3) Partes orJ]entales sınd nach kirchlicher und politischer Sprache
eın geographıischer Begraff; vgl uch Drewes, Öött. gel Anzeigen
1886. 293

4) ‚, Modulatio convenlentissima *, Conf. X, 3 auch l1quida VOX,

5) Ordinem Ambrosii traduzxıt ın Afriıcam , De reb ecel. , nicht 1n
Kap und 25; der grundlegenden Stelle

Zur Zeit selner Taufe (387) un uch nachher empfand ın
Rührung uantum flevı 1n hymnis S et currebant Jacrımae, Conf. A,

die Macht des Gesanges der A Brüder : stud1o0 ratrum
concinentium vocıbus e cordıbus. Die Worte können uch VO  'a einem
Kirchenchor l  o  esagt sein, der AUuSs den Berufschristen gebildet wäare:
Augustın wurde den christlichen Sängern hingezogen und vollzog
durch die Taufe den Anschlufs s1e. Bis dahin Wr C ach der
Sitte jener Zelt, Christ miıt LTaufaufschub SEWESECNH; dals sıch das
Christentum VOT der Taufe abspricht, würde, konsequent durchgeführt,
die damaligen Massen aufserhalb der Kırche stellen und jedenfalls ıhnen
nicht den Brudernamen belassen. eın Massengesang Wal, bei
welchem er Absicht ach kein Anwesender untätig blieb, läfst sıch
daher us diesen Worten nıcht entnehmen. Au den folgenden hört
MMa  —> den AÄmbrosius: infÄuebant aurıbus et eliquabatur verıtas ıIn
COTrT et. exaestuabat inde affectus pletatıs (s später). Kır spricht
ann VOLN eliner pla plebs, die um den Bischof versammelt Wäar , und
unftfer derselben uch Monika, vOrxe A Vigıl gehalten wurde.
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brosius un: Augustin mıt den bısher genannten territorjalen
Stilen auch e1inN atrıkanischer UuSamıine: Nur hat dıe-
>S{iürme der Geschichte nıcht überstanden Da anderseits.
Ambrosius Sachen des Gesanges se1ine Vorbilder AUS dem
Orijent nahm kommen noch wel terrıtoriale Sonder-
entwickelungen für un Zusammenhang Frage:

Byzantinische oder nördliche Griechen:

Augustin machte m1%t der Grofsstädter aufsergewöhnliche Be-
gebenheiten aufsucht und wurde hlerbeı Zeuge der überraschenden:
Wırkung der Neu eingeführten Gesangwelse Dies sprıcht eher für e1iNen

Gesang der SAaNZCH plebs Denn WwWas kunstvolle Produktion VOn Chören
VeErmMas, das dieser Mann längst gewöhnt 33) Da hlerauf och
gesagt wird fast, alle „ Heiden ** hätten eıther die Mailänder (+emeinde
Cantus ecclesiae D 33 CN sub) 7) 111 diesem Stücke nachgeahmt
erhält IDa  > CIn eC als dänger den sogleic danach G7 -
wähnten populus als Ausführenden denken Muls Zzwıschen pPIA

kann immerhın das Zustande-plebs un Tratres geschieden werden
kommen des (Gemeindeliedes insofern als Verdienst der ratres betrachtet
werden , als S1E6 die Stützen des Gesanges bildeten. Spricht
Augustin ausschliefslich vVon gehörtem Gesange jedoch 1st. das durch
das schriftstellerische Schema dieser (zeneralbeichte bedingt weiliche
nacheinander dıe Wahrnehmungen der fünf Siınne abhandelt (ab UuTr1-
bus 1N 6IS atque eccles1ae; ‚„Ich ruhe darın **) Nicht der Gesang über-
aup 18% die VO Augustin diskutierte Neuerung, sondern Ee1N bestimmter
Stil desselben Sanctis dietis relig1i0sius e ardentius OVEeT1 Cu n
cantantuı Y UaMsı NO  H 1ta) canerentfur Dieser (+esang wird ausgeführt
unl et artıficl0sa 0Ce der daviıdische Psalter erfreut sıch U1 -
mehı melos INNe cantılenarum SUaVIUN ; Nıman eloqula
£tu2a sentent1s vıyrunt diese us dem Lexte m1 Naturnotwendig-
keit hervorgehende Melodie 18L Aber WIC sıch ZEISEN wird das W esent-
liche antıken Gesang, der demnach JC nach Sprache, Rasse kurz
natıonal verschieden ausgeführt wırd Er 1S% die Sprache des die Worte
begleitenden nd S1e verstärkenden Gefühls ‚. Omnes affectus Splrıtus
NOStr1 DPTO diversitate ‘‘ haben 39 modos 11 0C® atque
Caniu QuUOFrum OoOcculta famili]iaritate excitentur ‘‘ Die Neuerung
heilst geradezu eIN uftum Augustin stellt. die Fınführung derselben.

dar, a1Is habe sıch mehr Yon der eıt Lragen und ühren assen
ınd reservıert sıch ohl angesichts der bısher m1t Grunde
musiıkscheuen Pädagogik den Rückzug Wenunn Maiıland
11} her war aut NON multo amplius, könnte der Grund
für diese absıchtlich unbestimmt gemachte Zeıtangabe der SCIN, dafs.
schrıttweise miıt. der Neuerung VOTSESAaNZEN wurde und INa JE nachdem.
diesen der N Schritt als en eigentlichen Anfang ansehen konnte.
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südliche Griechen ın Syrıen, lexandrien und Neben-

gebieten, und on diesen AUS ferner
Armenier
Kopten;
Eiremsche un jakobitische Dyrer.

Angesichts der territorialen Vielseitigkeit des Kirchen-
wurde e1InNn V ordringen der Forschung ber diesen

AberStand der Dinge hinaus für unmöglıch gehalten
diıese Gruppen werden VOL (+2meinsamkeiten sehr durch-

DieseZUSCH , dafs INa hıerbei nıcht stehen bleiben kann
(4emeinsamkeiten weısen auf eine Periode VO den Sonder-
entwickelungen territorjaler Stile zurück.

Zunächst wiederholen sıch wesentliche Bestandteile der
(rottesdienstordnung bei den genannten Völkern 1ın derselben
Reihenfolge. och heute wird dieser Umstand zufolge eıner
kırchenpolitischen Tendenz ıIn mancher Darstellung reichlicher
vorgeführt, als geschichtlich ıst. Denn auch handgreifliche
Differenzen machen sıch bemerkbar. Auf Grund der Litur-
gıen allein könnte daher eine gemeınsame Ahhängigkeıt des
gottesdienstlichen Gesanges ın den einzelnen Territorien nıcht
ANSCHOMM! werden. Die alte Kıirche hätte sich eifwa auf
gewsse ortskizzen un Textformeln ZULr Unterlage für den
(zottesdienst einıgen können, ohne zugleich die künstlerische
Ausführung vorzuschreiben. Be!l dieser Ansicht ware aber
mıt eıner Freiheit der Melodie VO Texte gerechnet, deren
allmähliches Kntstehen, erst durch das gregorianische Werk,
ben ersichtlich gemacht worden ist Dieser F'reiheit SINe

die trenge Abhängigkeit des gesanglichen 'Teils eınes
I nedes von seinem Lext.

eın tückchenIn die armeniısche Liturgie ist Zie

Griechisch eingedrungen 1ermit ist nıcht 1Ur der Weg
Den Band der Histoire generale de la mus1lque von Yetıs

durchzieht die These, dafls sich die christliche usl. durch Mischung
us reıin natıonalen Urgestaltungen hervor ihr spezıfisches Gepräge ET -
worben habe

11000 X®u EV, AUSs Const. VIINL, (Lag. 25) bekannt, findet
sich iın der armen1ischen Liıturgle (Zz bei Pascal, Origines eit ralson
de la lıturglie cath. 1273
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gewlesen, woher Armenı1en se1In Rıtual bezogen hat, sondern
LS ıst auch behaupten, dafs dies Signal, das bei den Ar-
menıern vielleicht älter War A ihr Rıtual 1m ZKaNZCch (das
sonst. durchweg national gehalten ist), übernommen wurde
mıiıt einem mehr oder wenıger ach griechischem Vorbilde
geregelten 'Tonfall. Heute benutzen WITr Gesangnoten mıiıt
untergelegtem mehrsprachigem Texte; dıe Melodie ıst, Von

einıgen möglichst unauffälligen Konzessionen abgesehen, die-
<elbe Damals bedeutete dıe Übersetzung eines 'Textes
fehlbar die Neugestaltung se1INeEes Vortrags ach dem Musıkstil
der betreffenden Nation. Nıcht AUS Berührungen des (zxe-
dankeninhalts erg1bt sich irgend eLWAS ber e]ıne gemeınsame
Vorstufe der nationalen Kirchengesangstile ; die Laute und

sSind befragen, also erstier Stelle die
sogenannten

Fortsetzung 1im nächsten Heft.|
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